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  [image: ]m Himmels willen, ich bin verloren!"


  Diese Worte kamen mir unter Umständen über die Lippen, die ihre scheinbare Profanität entschuldigten. Ich war zu sehr erschrocken, um in der Stimmung zu sein, zu lästern. Ich hatte mich in einer Prärie verirrt.


  Sie mögen lächeln – Sie, die Sie, außer in der Dunkelheit der Nacht, nie außer Sichtweite von Bäumen oder Häusern waren –, Sie mögen über die Angst spotten, die ich zugegebenermaßen empfunden habe. Gehe zu. Ihr wart noch nie inmitten einer baum- und waldlosen Ebene, in der nur der Himmelskreis zu sehen war – dort allein und verloren. Das ist ein Horror, den Sie noch nicht erlebt haben; Und der Himmel erspare ihnen dieses Gefühl. Es würde ihre Heiterkeit aus ihrem Kopf vertreiben – ja, ein Stöhnen aus ihrer Brust entlocken.


  Dass ich verloren war, daran hatte ich keinen Zweifel mehr. Die Überzeugung kam, trotz all meiner Bemühungen, sie zu vermeiden. Ich befand mich auf einer weiten Prärie, die nur durch das Blätterdach des Himmels begrenzt war. Kein Hügel, kein Fels, kein Baum durchbrach die glatte Monotonie der Oberfläche. Zwei Stunden lang war ich mit den Augen auf die Himmelslinie gerichtet gewesen, in der Hoffnung, etwas zu sehen, das mich leiten würde. Ich war, wie ich annahm, in gerader Richtung unterwegs gewesen, aber ich entdeckte meinen Irrtum, als ich einige rote Flecken auf dem Gras sah. Ich wusste, dass es Blut war und woher es kam: von der Antilope, deren Kadaver auf der Hüfte meines Pferdes lag. Dort hatte ich das Tier erlegt, es quer über die Kruppe gepackt und war davongeritten. Ich wähnte mich mindestens zehn Meilen entfernt und sah, dass ich wieder an der Stelle war, von der ich losgeritten war!


  Wie anders meine Gefühle jetzt! Ich hatte die Kreatur mit einem Schlag mit dem Ende einer gespannten Peitsche - einem cuarto - getötet, nachdem ich sie mit einer Staffel von Pferden zur Strecke gebracht hatte. Diese Art der Jagd ist typisch für den Norden Mexikos. Das Pferd, das ich ritt - mein einziges und bestes -, hatte mich einen langen Galopp hinter sich gebracht. Ich hatte das Tier überholt, ihm den Gnadenstoß versetzt und war aus dem Sattel gesprungen, um sein Blut zu vergießen. Triumphierend wandte ich mich nach meinen Jagdgefährten um, die ich weit hinter mir gelassen hatte. Weit zurück, in der Tat. Sie waren außer Sichtweite. Genauso wie die Hügel, die Felsen, die Bergkämme und die Holzinseln, kurzum, alles, was mir als Orientierungshilfe dienen konnte. In der Prärielandschaft war ich ›außer Sichtweite von Land‹. Das alles beunruhigte mich nicht, zumindest nicht sehr. Ich konnte auf meinen Spuren zurückreiten, und nachdem ich die Antilope eingepackt hatte, machte ich mich daran, dies zu tun. Ich würde eher sagen, ich versuchte es; denn ich fand es bald unmöglich. Die Ebene war eine wüste Hochebene mit steinharten Böden und kurzem, sonnenverbranntem Gras. Die Hufe eines Pferdes konnten es kaum berühren, selbst wenn es im Galopp lief. Außerdem hatte sich die Antilope in ihren letzten Bemühungen, mir zu entkommen, ein halbes Dutzend Mal gedreht und die Verfolgung durch einen kilometerlangen, exzentrischen Zickzackkurs fortgesetzt. Es zurück zu verfolgen, übersteigt die Geduld des Menschen, selbst wenn es Hufspuren gäbe, die dies möglich machen würden. Die gab es aber nicht; hier und da nur ein Kratzer, wo das Eisen die Grasnarbe aufgerissen hatte, durch das plötzliche Wenden meines Pferdes.


  Welche Hoffnung, dass meine Kameraden auftauchen oder in Sicht sind? Ungefähr so viel, wie ein Mann mitten auf dem Ozean, der in einem Ruderboot treibt, von einem Schiff gesehen werden kann. Ein solches könnte weniger als fünf Meilen an ihm vorbeifahren, ohne dass jemand an Bord auch nur die Hutkrone sähe. Ich befand mich in dem Durcheinander einer Prärie, die sich oberflächlich gesehen über Hunderte von Meilen erstreckte. Ich wusste, dass es so war. Ich war schon oft dort gewesen, als ich eine Indianerbande verfolgte, die einen Überfall auf die Grenzsiedlungen verübt hatte. Als Kommandeur eines Korps berittener Pferde. Ich hatte die Wilden in Erfüllung meiner Pflicht verfolgt. Aber damals war ich in einer Kompanie - an der Spitze meiner Truppe - mit erfahrenen Fährtenlesern, die uns führten. Selbst dann mussten wir vorsichtig vorgehen, und beide Male entkamen uns die Rothäute zu unserem Leidwesen. Jetzt, wo ich allein war und mich verloren wußte, war das Gefühl ein ganz anderes. Nachdem ich die Antilope eingepackt hatte und von dem Ort weggeritten war, war es mir peinlich genug. Es wurde immer schmerzhafter, je weiter ich kam, ohne etwas zu sehen, das mich leiten konnte. Als ich nach zweistündiger Irrfahrt an dieselbe Stelle zurückkam und die Blutstropfen sah und erkannte, war ich entsetzt. Da hatte ich die Gewissheit, verloren zu sein. Dann hielt ich jene Rede, voller Obszönitäten.


  Schnell folgten die Fragen: Was soll ich tun? Absteigen und bis zum Morgen bleiben?


  Es war jetzt kurz vor Einbruch der Dunkelheit, etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang, aber keine Sonne zu sehen. Es konnte keinen Sinn haben, in dieser Nacht weiterzureiten. Ohne Führung könnte ich in die falsche Richtung gehen. Am nächsten Morgen könnte die Sonne am Himmel stehen, und zwar außerhalb der Richtungen.


  Ich hatte mich entschlossen zu bleiben, blieb aber im Sattel und zögerte, abzusteigen. Es schien, als würde ich mich der Verzweiflung hingeben. Außerdem litt ich an Durst, und mein Pferd auch. Sollten wir uns auf die Suche nach Wasser machen?


  In diesem Moment veränderte sich der Himmel, als würde er mir antworten. Seine düstere, bleierne Oberfläche wurde in aufsteigende Wolken zerbrochen, inmitten derer plötzlich die Sonne hervorbrach – die jetzt schon tief stand. Als das gelbe Licht über die Ebene fiel, sah ich am Rande des Horizonts einen dunklen Fleck. Anscheinend ein Büschel baumförmiger Yuccas – von den Mexikanern Palmillas genannt. Solche Bäume – wahre Bewohner der Wüste – versprachen leicht das Vorhandensein von Wasser. Dennoch wäre es besser, in ihrem Schatten zu schlafen als unter den Sternen. Außerdem waren sie ein Wahrzeichen und dienten mir morgens als Ausgangspunkt.


  Ich beschloss, zu ihnen zu reiten.


  Ich hatte die Zügel ergriffen und wollte gerade meinem müden Ross die Sporen geben, als eine Stimme in meinen Ohren erklang, die mich innehalten ließ. Sie kam von hinten und rief: Hola!


  Mein Pferd antwortete mit einem Schnauben und bäumte sich plötzlich auf. Da war eine Frau auf der Ebene!


  Der Ruf traf mich vollkommen unvorbereitet, ich konnte mein Erstaunen nicht in Worte fassen. Im Moment zuvor hatte ich die Prärielandschaft gescannt. Sie war eben wie das Bett eines Billardtisches und glatt wie eine frisch gemähte Wiese. Innerhalb eines Kreises von zehn Meilen Durchmesser befand sich nichts darauf. Und nun stand innerhalb von weniger als zwanzig Schritten eine Frau!


  Woher war sie gekommen, oder entsprungen? Aufgestiegen aus der Erde? Oder aus den Wolken gefallen? Ich ertappte mich dabei, wie ich zum Himmel schaute und die Wolken befragte!


  War es wirklich eine Frau! Oder war sie nur ein Hirngespinst - eine Vision, die mein Gehirn in langer Arbeit heraufbeschworen hatte oder die von der Atmosphäre erzeugt wurde? Die Fata Morgana hatte mich schon oft verspottet. War es ein neuer Trick, den mir dieses seltsame Phänomen vorspielte?


  Zweifelnd rieb ich mir die Augen und richtete sie direkt auf die Gestalt. Wie ich schon sagte, war sie kaum zwanzig Schritte entfernt und kam, wie ich sah, immer näher. Schritt für Schritt kam sie näher, immer näher und näher. Sicherlich war es keine Schimäre des Gehirns, keine atmosphärische Illusion, sondern Fleisch und Blut. Und das auch noch in seiner schönsten Form. Sicherlich war es eine Frau.


  Ihre Stimme ließ keinen Zweifel aufkommen.


  Adonde va, Ramon? (Wohin willst du, Ramon?), sagte sie, während sie sich weiter näherte. Sie sind bereit zum Aufbruch. Sie wundern sich über deine Verspätung und haben mich geschickt, um zu sehen, ob du kommst. Was hat dich aufgehalten? Warum zögerst du? Santissima!


  Der letzte Ausruf war in einem ganz anderen Ton als der Rest der Rede. Als sie ihn aussprach, hielt sie plötzlich inne und schlug die Hand vor die Stirn, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. So tief unten und direkt hinter mir konnte sie nur jemanden auf einem Pferd sehen. Wie ihre Worte bewiesen, hatte sie mich mit jemand anderen verwechselt.


  Ich sah, dass sie mich musterte, und wartete, ohne ein Wort zu sagen, das Ergebnis ab.


  Es kam in einem halb unterdrückten Schrei, der in dem Ausruf Valga me Dios! (Gott steh mir bei) endete.


  Der Tonfall verriet Überraschung, Verärgerung, sogar Zorn. All das mischte sich in ihrem Blick.


  Sie drehte sich um, als wollte sie sich zurückziehen.


  Bleib, sagte ich flehend, es stimmt, ich bin nicht Ramon, aber –


  Aber wer? fragte sie, während sie sich umdrehte und standhaft stand, während eine Waffe, die sie trug, mit dem Kolben auf den Boden geworfen wurde.


  Nun, einer, der dir nichts tun wird.


  Mir nichts tun! In der Tat! Ha! ha! ha! Das ist sehr schön! Ha! ha! Wer hat Angst vor Euch, Sir? Sehe ich aus wie jemand, der nicht auf sich selbst aufpassen kann? Du mir wehtun? Ha! ha! ha!


  Bei diesen Worten hob sie die Pistole auf und hielt sie halb auf mich gerichtet.


  Ohne ihr Lachen hätte ich vielleicht Angst verspürt. Aber dieses, das klar und deutlich erklang, schloss jeden Gedanken an Gefahr aus.


  Während sie weiter lachte, lange nachdem sie aufgehört hatte zu sprechen, nutzte ich die Zeit, um mir einen Überblick über ihre Person zu verschaffen.


  Die Figur war die einer ausgewachsenen Frau, wenn auch noch nicht lange aus dem Mädchenalter heraus, in der Größe fast männlich, aber nur darin: In jeder Linie zeigte sie die wahre weibliche Kontur; Brust, Körper, Arme und Glieder kühn und doch anmutig entwickelt. Das Gesicht war von ausgeprägter Schönheit, selbst wenn es einen finsteren Blick hatte. Beim Lachen wurde es von einer Reihe weißer Zähne erhellt, die weder Flecken noch Makel aufwiesen. Sie bildeten einen angenehmen Kontrast zu einem mehr als sonnengebräunten Teint, der durch die Damaszener-Röte auf den Wangen, die dunkelhäutigen Mädchen ein bildhaftes Aussehen verleiht, noch verstärkt wurde.


  Um das Gesicht herum war ein Rahmen aus rabenschwarzem Haar, das sich über beide Schultern erstreckte und wie ein Sturzbach den Rücken hinunterfloss, bis es fast den Boden bedeckte. Unter dieser üppigen Haarpracht, die teilweise von ihr verdeckt wurde, befand sich die ihrer Wildheit entsprechende Kleidung. Mokassins, die eng an den Füßen anlagen; ein bis zum Knie reichendes Beinkleid, das dort in einen Rock aus Fransen und Perlenstickerei überging; darüber ein mit Nähten und gefleckten Stachelschweinfedern kunstvoll verziertes Mieder; das Ganze gekrönt von einem Reif aus gemalten Federn, der kokett auf den Kopf gesetzt war; Perlenschnüre am Hals; Wampum um die Taille; mit einer Fülle von Armbändern an Armen und Knöcheln; kurzum, das Kostüm einer Komantschenschönheit.


  Und doch war sie ganz offensichtlich keine Indianerin. Ihrem Teint nach könnte sie ein Halbblut sein. Aber ihre Sprache - fast reines Spanisch - verriet die Erziehung der Zivilisation.


  Während ich ihr Gesicht betrachtete, kam mir der Gedanke, dass ich sie schon einmal gesehen hatte, irgendwo und irgendwann, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wo oder wann.


  Vielleicht war es nur Einbildung. Sicherlich konnte ich ihr nie in dieser Gestalt begegnet sein, sonst hätte ich sie nicht vergessen. Das Bild war zu eindrucksvoll, um jemals aus meinem Gedächtnis zu verblassen.


  Während ich noch darüber nachdachte und mich fragte, ob es nicht nur ein Traum war, wurde ich durch ihre Stimme wieder in die Realität zurückgeholt. Sie hatte aufgehört zu lachen und nahm wieder einen strengen Blick an und sagte:


  Wer sind Sie, Sir?


  Ich antwortete, indem ich den Rock eines Serapes, der über meine Schultern hing, zurückwarf. Da ich nach dem heißen Galopp etwas fröstelte, hatte ich das Kleidungsstück angezogen und damit mein einziges Kleidungsstück verdeckt, das man als unverwechselbar bezeichnen könnte. Es handelte sich um eine Panzerweste, die Uniform des Korps, dessen Hauptmann ich war.


  Alle anderen Kleidungsstücke waren nach mexikanischem Muster und aus mexikanischem Stoff - Calzoneros, Calzoncillos, Chamarra, Stiefel und Sporen - bis hin zum Hut auf meinem Kopf, einem breitkrempigen Sombrero. Ich trug ihn, weil das die beste Kleidung für die Jagd ist - für die Reise - für jede Art von Leben an der Grenze. Auch mein Pferd war nach mexikanischer Art gekleidet. Das alles, mit der Sonne in den Augen, war der Grund für ihren Irrtum, mich für Ramon gehalten zu haben.


  Als sie auf den Knopf mit dem gespreizten Adler blickte, zeichnete sich ein Ausdruck auf ihrem Gesicht ab, der für die Trägerin alles andere als wohlwollend wirkte. Im Gegenteil, es zeugte von Feindseligkeit. Das hätte ich angesichts der Sprache, in der sie sprach, auch erwartet.


  Der Schauplatz war das Territorium von Texas, wo sich viele Mexikaner nach dem Anschluss an die Vereinigten Staaten dafür entschieden hatten, zu bleiben. Aber obwohl sie sich dem neuen Regime unterwarfen, bewahrten sie den alten Hass in ihren Herzen.


  Bist du allein?, fragte sie und blickte sich in der Prärie um, um die Antwort selbst zu finden.


  Ich bin allein, wie ihr seht.


  Und was hat dich hierher geführt?


  Das! sagte ich und deutete auf den Kadaver auf meiner Kruppe. Die Jagd hat mich hierher geführt.


  Nun, da es dir gelungen ist, dein Wild zu erlegen, rate ich dir, mit ihm nach Hause zu reiten.


  Das würde ich, wenn ich könnte.


  Warum kannst du es nicht?


  Weil ich den Weg nicht kenne. Ich habe mich verirrt.


  Verirrt?


  Ja, ich habe mich verirrt. Aber wirst du so gut sein, mich zu führen?


  Warum sollte ich?, fragte sie verächtlich.


  Weil Sie eine Frau sind, eine schöne Frau.


  Ich beobachtete die Wirkung. Ich sah bald, dass meine schmeichelhaften Worte umsonst waren.


  Vaya! (Nun!), rief sie mit einem hochmütigen Kopfschütteln. Heb dir deine sanften Reden für die auf, die dumm genug sind, sie zu hören. Ich war einmal eitel, aber jetzt nicht mehr. Ay de mi! ( Wehe mir!) Das war es, was mich dazu brachte . . . 


  Plötzlich unterbrach sie sich, ein Schatten zog über ihr Gesicht. Vielleicht eine bittere Erinnerung? Eine Zeit lang schien es sie zu besänftigen, und da ich den Augenblick für günstig hielt, drängte ich:


  Du willst nicht, dass ich in der Prärie umkomme? Du wirst mir einen Hinweis geben, welchen Weg ich einschlagen soll?


  Sie antwortete nicht sofort. Sie schien darüber nachzudenken. Ich war beunruhigt über ihren Blick, der wieder unerbittlich geworden war und befürchtete eine Ablehnung.


  Ich war angenehm überrascht, als sie sagte:


  Si, Señor; ich werde Sie führen. Folgen Sie mir, Nos ramos.


  Während sie sprach, ritt sie los, und ich setzte mein Pferd in Bewegung, um ihr zu folgen.


  Plötzlich blieb sie stehen, richtete ihren Blick auf den Boden und schien erneut zu überlegen. Ich hörte das Wort Nein. Es war leise und nicht an mich gerichtet, sondern wie in einem Selbstgespräch gesprochen.


  Sie hat ihre guten Vorsätze bereut. Eine Belohnung, und sie wird sie erneuern.


  Mit diesem Gedanken zog ich meine Uhr heraus und zog mir die Kette über den Kopf. Beide waren aus Gold. Ich nahm ein Medaillon heraus, das ein Bildnis enthielt. Ich reichte ihr die Uhr und die Kette und sagte:


  Nehmen sie dies als eine Art Belohnung für den Dienst, den sie mir erweisen haben.


  Und das?, fragte sie, zeigte sich auf das Medaillon und streckte ihre Hand aus. In ihrer Gier würde sie es auch ergreifen!


  Ich kann mich nicht davon trennen, sagte ich flehend. Es ist für niemanden von Wert, außer für mich selbst. Sie können mein Serape haben - alles andere als das.


  Caspita! Sie missverstehen mich, Señor. Ihr Männer könnt die Gedanken einer Frau nicht verstehen. Ich möchte nur einen Blick auf Eure Geliebte werfen, denn zweifellos ist sie der Schatz, den Ihr so eifersüchtig hütet. Lasst mich beurteilen, ob Ihr ein Mann mit Geschmack seid.


  Ich übergab ihr das Schmuckstück, wenn auch nicht ohne Besorgnis über sein Schicksal.


  Sie berührte die Feder, öffnete sie und schaute hinein. Sie hatte richtig vermutet. Das Medaillon enthielt das Bildnis derjenigen, der ich mein Herz geschenkt hatte.


  Als ihr Blick auf das Bild fiel, zuckte sie zusammen, drehte sich um und betrachtete mich mit starrem Blick, während ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, über ihr Antlitz ging.


  Ist dies das Bildnis Ihrer Novia (Braut), Señor Capitän?, fragte sie.


  Ich nickte bejahend.


  Lieben Sie sie innig!


  Wie mein Leben.


  Und erwidert sie Ihre Zuneigung - das sollte sie.


  Ich hoffe es.


  Wieder blickte sie auf das Porträt, dann führte sie es an ihre Lippen und küsste es! Ihr strenger Blick wurde durch ein zarten und traurigen ersetzt.


  Was konnte das bedeuten! Die Überraschung machte mich sprachlos. Bevor ich mich davon erholt hatte, kam sie näher, drückte mir das Medaillon in die Hand und warf mir die Kette mit der Uhr um den Hals!


  Nimm sie zurück, sagte sie. Nicht von dir, Cavallero, nicht von dir.


  Aber du wirst mich führen? Ich kann dir immer noch folgen!


  Keinen Fuß weiter. Nein keinen Fuß weiter. Mit mir zu gehen, würde für Sie den sicheren Tod bedeuten. Selbst jetzt sind sie in Gefahr. Sie müssen mich verlassen. Wenn man Sie hier sieht, ist Ihr Leben kein Blatt verdorrtes Gras mehr wert. Nur noch einen Augenblick - Sie haben nichts zu verlieren. Geht! Geht!


  Aber wohin? Wie ich Ihnen schon sagte, ich bin verloren.


  Richten Sie Ihre Augen auf die untergehende Sonne. Sehen Sie ein paar Bäume, weit weg am Horizont? Gehen Sie geradeaus auf sie zu. Wenn Sie dort angekommen sind, sehen Sie weitere Bäumen und dahinter einen Hügel. Gehen Sie auf den Hügel zu und erklimme ihn. Von seiner Spitze aus können Sie die Siedlungen sehen. Lassen Sie mich allein, Capitän. Wie ich Euch gesagt habe, besteht in meiner Kompanie Gefahr. Ja, es kann den Tod geben!


  Wie kann das sein? Ihr seid allein. Ich kann nicht glauben . . . 


  Ah! Sie wissen es nicht. Ich bin nicht allein. Es gibt Leute in der Nähe, vor denen Sie sich fürchten könnten.


  Wer?


  Ganz gleich wer, Geister der Prärie und Bösewichte. Jetzt noch unsichtbar, können sie jeden Augenblick auftauchen und- Geht! Ich beschwöre Euch, geht!


  Señorita, ich kann nicht daran denken, Sie zu verlassen. Ihr wart gütig. Sie spreche von Ärger mit Euch selbst. Ist Euch ein Unglück zugestoßen! Ich befehlige eine Truppe tapferer Männer. Kann ich Euch behilflich sein?


  Vielleicht ein andermal, sagte sie und unterbrach mich, nicht jetzt. Sie müssen gehen - Sie müssen.


  Widerstrebend, sich ohne weitere Erklärung von ihr zu entfernen - ungläubig in die Gefahr blickend - verweilte ich noch.


  Als sie es sah, sprang sie an den Kopf meines Pferdes, ergriff die Zügel und drehte es mit dem Gesicht zur untergehenden Sonne.


  Ich bemerkte, dass sie ein Messer in der Hand hielt, zu welchem Zweck, konnte ich nicht erahnen.


  In diesem Moment gab das Pferd ein Schnauben von sich und sprang vorwärts; sein erster Sprung riss mich fast aus dem Sattel.


  Ich klammerte mich an die Zügel, die mir bis dahin aus den Händen gefallen waren und über dem Sattelbogen lagen. Ich bekam sie zu fassen und zog sie hastig zurück. Sie spannten sich aber nicht um den Hals des Pferdes. Stattdessen hielt ich nur ein Stück loses Band in der Hand. Das Zaumzeug war auf beiden Seiten durchgeschnitten worden!


  Das Pferd rannte in wilder Jagd weiter, denn ich hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Mit meiner Stimme versuchte ich, es aufzuhalten, aber vergeblich. Das Tier schien wie von der Tarantel gestochen zu sein. Die Stücke des abgetrennten Zaumzeugs hingen von den Gebissringen herab. Ich streckte mich nach vorne und versuchte, es zu fassen, aber es gelang mir nicht. Ich bekam jedoch das Kopfstück zu fassen und brachte damit das Pferd zum Stillstand.


  Ich stieg ab und schaute zurück: Großer Gott, wo war die Frau? Seit ich mich von ihr getrennt hatte, konnte ich nicht weiter als zweihundert Schritte geritten sein. Die Sonne schien noch klar auf die Ebene. Ich konnte ihre Oberfläche meilenweit in alle Richtungen sehen. Und wieder war ich allein auf ihr!


  Sicherlich ist es ein Traum - alles ein Traum!


  Das war meine Reflexion, die ich laut aussprach. Aber während ich dem Echo meiner eigenen Stimme lauschte, sah ich das, was mich veranlasste, Nein zu sagen. Ich hielt den Beweis der Realität in der Hand - den zerschnittenen Zügel. Und ich sah auch, was mein Pferd aufgeschreckt und es zu diesem wilden Galopp gezwungen hatte. Blut quoll aus seiner Seite. Zwischen seinen Rippen konnte ich eine punktierte Wunde erkennen. Ich erinnerte mich an das Messer, das ich in der Hand des Mädchens gesehen hatte.


  Schnell verknotete ich die abgetrennten Zügel. Ich schwang mich wieder in den Sattel und begann einen Rückritt. So weit ich konnte, ritt ich auf die Stelle zu, an der ich mich von der Frau getrennt hatte. Zuerst ritt ich in einer geraden Linie. Doch bald wurde ich unsicher und ritt im Zickzack, so dass ich mich bald wieder verirrte. Mein Gehirn wurde immer wilder, und ich begann, Gedanken des Wahnsinns zu haben. Um den seltsamen Vorstellungen zu entgehen, die sich um mich herum verdichteten, wandte ich mich wieder nach Westen, wo die Sonne noch zu sehen war und auch die Palmenbüschel.


  Ich lenkte mein Pferd auf sie zu und gab ihm die Sporen, und eine Stunde später hatte ich mein Zaumzeug um einen der Bäume geschlungen.


  Es war jetzt Nacht; zu dunkel, um die anderen Bäume zu sehen, vor denen mir die Frau erzählt hatte. Ich zündete ein Feuer an, machte mir ein Steak von der Antilope zum Abendessen und legte mich im Schatten der Palmillas schlafen.


  Am nächsten Morgen, bei Sonnenaufgang, sah ich die zweiten Bäume und ritt zu ihnen. Dort sah ich den Hügel, und als ich auf seinem Gipfel ankam, stellte ich zu meiner großen Freude fest, dass ich mich auf bekanntem Boden befand.


  Noch vor Mittag erreichte ich das Quartier, wo ich meine Offiziersbrüder - unter ihnen meine letzten Jagdgefährten - um meine Sicherheit besorgt vorfand. Sie waren nun neugierig auf den Grund meines so langen Ausbleibens und überhäuften mich mit Fragen. Ich war nicht in der Lage, ihre Neugierde zu befriedigen. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich immer noch eine Art abergläubischen Schrecken. Außerdem fürchtete ich mich davor, ein Abenteuer zu erzählen, das so sehr nach dem Wunderbaren schmeckte. Ich könnte in Verruf geraten und man würde sich über mich lustig machen.


  Bald traten Umstände ein, die alle diese Bedenken aus meinem Kopf vertrieben und durch andere, schmerzhaftere ersetzten.


  Etwa eine Stunde nach meiner Ankunft im Fort erschien eine Gruppe berittener Männer auf dem Paradeplatz. Es waren Siedler aller Klassen, bewaffnet und ausgerüstet wie für einen Kampf. An ihren Gesten war zu erkennen, dass ein Ereignis eingetreten war, das sie sehr erregt hatte.


  Bald wurde es bekannt gegeben - ein Unglück, wie es an der texanischen Grenze häufig vorkommt. Eine Gruppe von Indianern hatte die Siedlungen überfallen, und diese Männer machten sich auf die Verfolgung. Sie waren gekommen, um die Unterstützung der Soldaten zu fordern.


  Wo hätten sich die Wilden gezeigt, wurde der Anführer der Grenzer gefragt.


  Auf der Hazienda eines Mexikaners, etwa fünfzehn Meilen vom Fort entfernt.


  Die Antwort machte mich unruhig.


  Der Name? fragte ich mit zitternder Besorgnis.


  Don Lorenzo Zavala, sie haben das Haus ausgeräumt, Don Lorenzo selbst und die meisten seiner Hausangestellten ermordet und seine . . . 


  Oh, Gott! stöhnte ich gequält auf, ohne das Wort abzuwarten. Ich wusste, es würde Tochter heißen.


  Sie war es, sie, deren Bildnis in dem Medaillon an meiner Brust war.


  Ich fühlte mich eingeschüchtert, erdrückt, verwirrt, fast ohnmächtig. Aber nur einen Augenblick lang. Dann übermannte mich die Wut, und ich hatte die Kraft zu handeln.


  Ich wartete nicht auf weitere Einzelheiten, sondern befahl sofort: Stiefel und Sättel. Zehn Minuten später waren wir den Plünderern auf der Spur.


  Zuerst gab es eine Spur, die leicht zu nehmen war. Schnell folgten wir ihr - ich mit traurigem Herzen und halb wahnsinnig gewordenem Verstand. Mein Herz war noch trauriger und mein Verstand noch verrückter, als sich die Spur verlor - was sie schließlich auch tat. Sie verschwand in einer trockenen, wüsten Ebene, in der weder Pferdehufe noch menschliche Spuren zu sehen waren. Es war die Prärie, durch die ich mich kürzlich auf der Jagd nach der Antilope verirrt hatte.


  Wir durchquerten sie und quartierten uns in allen Richtungen ein; wir verbrachten zwei Tage damit, die weglose Wildnis zu erforschen, aber wir trafen weder einen Weißen noch einen Indianer und sahen von beiden kein Zeichen.


  Mit leeren Rucksäcken und hungrigen Mägen - und auch vom Durst geplagt - waren wir gezwungen, zum Fort zurückzukehren.


  Wie ich bereits sagte, war es das dritte Mal, dass die Wilden dieselbe Grenzsiedlung angriffen, einen erfolgreichen Coup landeten und über diese verfluchte Prärie entkamen. Die Zeitungen hatten sich abfällig über mich und die Soldaten geäußert und behauptet, wir hätten unsere Pflicht zum Schutz der Bürger nicht erfüllt. Sie wiesen auf unsere Vorliebe für die Jagd hin und fügten hinzu, dass wir mehr Zeit für die Jagd auf Antilopen als für die Verfolgung von Rothäuten aufwenden würden.


  Sie können sich die Gefühle meiner Waffenbrüder vorstellen, sowohl der Offiziere als auch der Männer. Für sie war es ein Ärgernis, für mich jedoch weit mehr. In meinem Kelch der Bitterkeit war eine Zutat des Kummers, die keiner von ihnen kannte.


  Wir kehrten ins Quartier zurück, um uns zu verpflegen, unsere Pferde kurz auszuruhen und wieder aufzubrechen. Ich dachte nicht daran, die Verfolgung der Wilden aufzugeben, bis ich sie wiedergefunden hatte, falls sie noch lebte - oder, falls sie tot war, gerächt hatte.


  Es war Nacht, und ich hatte mich auf meine Lederkatze gelegt, um möglichst ein wenig Schlaf zu bekommen. Wir sollten bei Tagesanbruch aufbrechen. Es war jetzt fast Mitternacht, und meine Männer waren alle im Bett, bis auf die Wachposten, von denen einer vor der Tür meines Quartiers stand. Ich versuchte zu schlafen, konnte es aber nicht. Herz und Hirn waren zu sehr erregt, und letzteres gab seltsamen Phantasien nach. Dazu gehörte auch die seltsame Erscheinung des Präriegeistes oder der Präriefrau, was immer es auch gewesen sein mag. Ich konnte nicht umhin, sie mit der Angelegenheit in Verbindung zu bringen, mit der ich jetzt konfrontiert war, obwohl es mir schwerfiel zu begreifen, was sie mit einem Indianerüberfall zu tun haben könnte. Ich hatte sie zwar im Indianergewand gesehen, aber sie war trotzdem keine Indianerin. Wer waren die Geister der Prärie? Könnte es nicht genau die Bande sein, die uns in die Irre geführt hatte? Ah! könnte Ramon nicht der Räuber sein?


  Es mag seltsam erscheinen, dass ich erst nach meiner enttäuschten Rückkehr daran dachte und nicht zu dem Ort zurückkehrte, an dem die Frau angetroffen worden war. Die Erklärung ist, dass wir uns auf Fährtenleser verlassen hatten - Führer mit großer Erfahrung und Geschicklichkeit -, die uns in eine andere Richtung führten.


  Ich hatte mich nun entschlossen, die Stelle zu suchen, an der ich die Prärie-Erscheinung gesehen hatte, und ich glaubte, sie leicht finden zu können. Der Hügel, das Wäldchen, die Palmenbüschel - sie würden mir zusammen mit der Richtung der untergehenden Sonne den Weg weisen. Ich würde jetzt in diese Richtung gehen.


  Während ich mich auf meinem Lager ausstreckte und so nachdachte. wurde ich auf eine leichte Unruhe draußen aufmerksam. Es war ein Wortwechsel zwischen dem Wachposten und jemandem, der heraufgekommen war, um ihn bei seinem Rundgang zu stören.


  Das Gespräch war kurz, nur wenige Worte, und ich konnte erkennen, dass der Eindringling mit einer weiblichen Stimme sprach.


  Ich hatte keine Zeit, mich zu wundern. Bald darauf stand der Wächter in der Tür meiner Kammer. Nachdem er gegrüßt hatte, sagte er:


  Eine Frau, Herr Hauptmann, möchte mit Ihnen in einer wichtigen Angelegenheit sprechen - sie sagt, es sei sehr dringend, sonst dürfte ich nicht . . . 


  Führen Sie sie ins Nebenzimmer, sagte ich, ohne zu warten, bis der Mann seine entschuldigende Rede beendet hatte.


  Ich sprang auf und zog mich eilig an und ging in die Wohnung, die mir als Wohnzimmer diente - dort brannte noch ein Licht. Die Frau war da, sie stand direkt in der Tür. Nach ihrer Kleidung zu urteilen, war sie eine Mexikanerin und gehörte damit zu der Klasse, die man poblana nennt. Sie trug die kurzärmelige Enagua mit einem Rebozo über dem Kopf, der ihr Gesicht fast vollständig verdeckte. Nur das Aufblitzen eines feurigen Auges war zu sehen. Sie war von hoher Statur, ihre Gestalt näherte sich dem Embonpoint, zeigte jedoch eine anmutige Kontur unter dem Vorhang.


  Ich hatte keine Zeit, genauere Beobachtungen zu machen. Fast im selben Augenblick, in dem ich auftauchte, sagte sie:


  Señor Kapitän, Sie haben Ihre Geliebte verloren?


  Meine Verwunderung über diese Frage hinderte mich an einer Antwort. Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr fort:


  Was würden Sie geben, um sie wiederzufinden?


  Alles, alles, mein Leben, wenn es sein muss!


  Carrambo! Eine galante Rede! Und derjenige, der sie macht, verdient es, belohnt zu werden. Kommt mit mir, und Ihr werdet Eure Novia (Braut) wiedersehen.


  Sicher?


  Das hängt von der Zeit ab. Im Moment ist sie noch sicher. Morgen bin ich vielleicht nicht mehr für sie da. Sobald ich vermisst werde . . . Aber kommt! Wenn ihr sie retten wollt, dürft ihr keine Stunde, nein, keinen Augenblick verlieren. Wie schnell könnt Ihr Eure Soldaten im Sattel haben?


  In zwanzig Minuten, höchstens.


  Das wird genügen. Geben Sie sofort den Befehl.


  Aber wer . . . 


  Santissima! Bleib nicht, um zu fragen. Was spielt es für eine Rolle, wer Ihnen einen Dienst erweist, solange er getan wird? Ha! Sie zögern noch! Dann schau! Erinnerst du dich jetzt an mich?


  Sie warf das Rebozo zurück und ich entdeckte ein Antlitz, das ich niemals wieder vergessen konnte. Es war jenes, das ich in der Prärie gesehen hatte; der üppige Haarschopf, der es umrahmte, hing nicht mehr lose unter einem Kranz aus gemalten Federn, sondern war gekämmt und von einem Kamm eingefasst.


  Schnell, Capitan!, rief sie. Ich sage Ihnen, wir haben keine Zeit zu verlieren. Zögert Ihr immer noch?


  Welchen Beweis habe ich, dass Ihr mich nicht in einen Hinterhalt führen wollt?


  Vaya!, rief sie mit einem verächtlichen Kopfschütteln aus. Welchen Beweis wollen Sie denn haben? Waren Sie nicht vor drei Tagen in meiner Gewalt? Und habe ich Sie damals nicht freigelassen? Sieh dir das Medaillon an, das ich noch immer an deiner Brust hängen sehe. Dort hast du den Beweis für meine Treue, den Schlüssel zu all meinen Taten. Wenn du Moro willst, werde ich ihn dir geben. In der Prärie habe ich Sie mit einem Mann namens Ramon verwechselt. Erinnern sie sich daran? Alles liegt in einem kleinen Wort: Eifersucht. Verstehen Sie mich jetzt?


  Ich glaube schon.


  Wir haben keine Zeit, um zu reden. Wenn Sie nicht sofort handeln, ist sie verloren - Ihre Geliebte und, was noch süßer ist – für mich – Rache!


  Das letzte Wort wurde mit einem Nachdruck ausgesprochen, der von unbändiger Leidenschaft zeugte und durch das wütende Aufblitzen ihrer Augen noch verstärkt wurde. Mit einer Geste der Ungeduld fügte sie hinzu:


  Seid Ihr bereit zu gehen?


  Ja, in zwanzig Minuten.


  In noch kürzerer Zeit war ich im Sattel und auf der Ebene, die seltsame Frau an meiner Seite und fünfzig Kavalleristen im Schlepptau.


  Es war eine mondlose Nacht, aber es gab Sterne, die uns den Weg wiesen - sie las sie, um die Richtung zu bestimmen. Wir reisten schnell, die meiste Zeit im Galopp. Das war ihr Rat, den ich nur zu gern befolgte.


  Wir müssen vor dem Morgen da sein, sagte sie, bevor man mich vermisst. Sonst könnten wir zu spät kommen.


  Ich verstand, was sie meinte, und befahl das doppelt so schnell.


  Der Tag dämmerte bereits, als wir endlich zum Stehen kamen. Aber der Mond war inzwischen aufgegangen, und seine Strahlen tauchten die Prärie in ein sanftes, silbriges Licht, so dass wir ihre Oberfläche kilometerweit sehen konnten. In der Ferne sahen wir nichts, aber zu unseren Füßen etwas, das uns aufhielt. Es war eine dunkle Linie, anscheinend ein Spalt in der Ebene. In Tiefe und Breite war sie nicht mehr als ein gewöhnlicher Graben; aber je weiter das Auge ihrem Verlauf folgte, desto tiefer und breiter schien sie zu werden.


  Steigt mit euren Soldaten ab, sagte die Frau flüsternd. Sie sollen ihre Pferde hier lassen, ohne sie sind sie besser dran.


  Ich tat, wie mir geheißen, ohne ein Wort, außer dem, meinen Männern zu befehlen, abzusteigen und zu Fuß zu gehen. Einige kümmerten sich um die Pferde, die anderen hielten sich bereit für das was folgen sollte, was auch immer es sein mochte.


  Bald darauf ließ sich die Führerin in die dunkle Spalte hinab, wo sie vor unseren Blicken fast verborgen war. Das Geheimnis ihres früheren Verschwindens wie auch ihres Auftauchens - beides geschah mit seltsamer Plötzlichkeit - wurde mir nun bekannt. Wir befanden uns am Eingang einer Barranca - einer jener einzigartigen Abgründe, die für das mexikanische Hochland charakteristisch sind und sich kilometerweit über die Ebenen erstrecken und tief in die Erde gehen, ohne dass man sie sieht, bis man am Rande ihres Abgrundes steht.


  Es war eine, in die die Frau gestiegen war, wie in eine Falle auf der Bühne eines Theaters.


  Mir nach, sagte sie beim Abstieg, bleibt dicht beieinander, tretet vorsichtig, und sprecht kein Wort zueinander. Beim geringsten Geräusch könnten die Geister der Prärie geweckt werden, und wenn das der Fall ist, dann - still!


  Als sie zu Ende gesprochen hatte, sank ihr Kopf unter die Ebene der Prärie, und ich sah, dass sie sich entlang der Kluft hielt, in der Richtung, in der sie sich vertiefte.


  Ich ließ mich, wie sie, hinunter und befahl meinen Männern, dasselbe zu tun.


  Bald standen wir in einer Reihe und stiegen durch eine Kluft hinab, die sich allmählich vertiefte, ohne viel breiter zu werden. Der Abgrund stieg auf beiden Seiten steil über unseren Köpfen an, bis wir nur noch einen Streifen des Himmels sahen, der im Mondlicht schwach zu erkennen war.


  Mehrere hundert Meter lang ging es weiter abwärts. Dann öffnete sich der Abgrund, und unser Weg mündete in eine breitere Schlucht, in deren Bett ein Wildbach rauschte. In diese bogen wir ein und folgten unserer Führerin, die uns immer wieder zur Ruhe mahnte.


  Die Schlucht wurde bald zu einem Tal mit einer offenen, wiesenartigen Fläche, die von Bäumen gesäumt wurde. Am Rande des Tals blieb die Führerin stehen und wies auf eine Stelle, die von den Bäumen und dem darüber aufragenden Abgrund überschattet wurde.


  Nun, Señor Capitan, sagte sie, sehen Sie diese weißen Dinger, die dicht an den Felsen gebaut sind? Das sind Zelte. In einem von ihnen liegt Ihr süßes Lamm, Dona Sacramanta Zavala. Sie ist noch in Sicherheit, auch wenn sie mit Wölfen um sie herum schläft. Ich habe mein Versprechen gehalten. Geh und rette sie!


  Sie brauchte mich nicht zu drängen. Ich war mir bewusst, was die Frau meinte. Auf dem Weg dorthin hatte sie mir alles erzählt.


  Mit ein paar geflüsterten Worten waren meine Gefolgsleute zum Handeln bereit. Heimlich näherten wir uns den Zelten und waren bald um sie herum. Drinnen fanden wir Männer - mehr als ein Dutzend - und in einem von ihnen eine Frau. Es war Sacramenta; sie war gerettet!


  Unter den Männern war Ramon, der Anführer der Räuberbande. Es handelte sich um eine Bande von Räubern - Weiße und Mexikaner -, die als Indianer verkleidet die texanischen Siedlungen zu überfallen pflegten. Sie waren es, die uns schon zweimal entkommen waren, und sie hätten es wieder tun können, wären da nicht die hier geschilderten Ereignisse gewesen. Die Freundschaft einer Pflegerin rettete meine Sacramenta; denn in dieser Beziehung stand die Erscheinung der Prärie. Zweifellos gab es andere Motive, wie sie selbst zugab: Eifersucht und Rache. Der Räuberhauptmann hatte sich zu sehr in seine Gefangene verguckt. Allein die Angst hatte ihn daran gehindert, sie zu töten: die Angst vor der seltsamen Frau, die uns zu ihrem Versteck geführt hatte.


  Das Drama endete mit einer Hinrichtung im großen Stil, obwohl meine Soldaten nicht die Henker waren. Wir brachten die Verbrecher zurück und übergaben sie der Justiz. Mit den bereits aufgezeichneten Verbrechen machten sie kurzen Prozess, und alle beendeten ihre Karriere auf dem Schafott.


  Was Sacramenta und ihre Pflegerin betrifft, so muss ihre Nachgeschichte hier nicht aufgezeichnet werden. Es genügt zu wissen, dass beide noch leben, dass die eine glücklich und die andere keineswegs unglücklich ist.
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